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-Vorwort-

Jüdische Friedhöfe mit umges-bürz-ben oder mit Parolen beschmierten

Grabsteinen gab es nicht nur in der Vergangenheit; auch heute
noch sind solche Bilder Realität. Aber sie sind auch Orte der

Besinnlichkeit, die sieh idyllisch in die Städte und Landschaften

einpassen.

Da die Reinheitsgebote eine Friedhofsanlage außerhalb der Sied-

lungen verlangten, entspricht die heutige Lage der Friedhöfe in

den Städten nicht der ursprünglichen Situation. Weiterhin wollten

verschiedene christliche Stadtverwaltungen eine besonders große

Entfernung von den Stadtgrenzen.

So blieb vielfach die Lage der Friedhöfe im ländlichen Bereich

weit vor den Ortschaften erhalten. Außerdem lehnten es viele

Ortsgemeinden ab, Friedhöfe für die Juden zu gestalten, wodurch

sie den Zuzug derselbigen zu verhindern suchten.

Das dichte Aufstellen von Grabsteinen und das Bild von Anlagen,

die immer mehr einem Hügel zu gleichen schienen, entstand aus

einer Notlage heraus, da den Juden für ihre Friedhöfe nur sehr

wenig Platz zur Verfügung stand. War der Friedhof überfüllt,

wurde einfach eine Erdschicht aufgetragen, da es aus kultischen

Gründen nicht erlaubt ist, den Friedhof einzuebnen, oder eine

Exhumierung vorzunehmen.

Der Ursprung der künstlerischen Gestaltung der Grabsteine läßt

sich nur recht schwer lokalisieren, jedoch darf ein Einfluß aus

christlichen Bereichen nicht völlig ausgeschlossen werden.

Der immer mehr aufkommende Brauch, neben den traditionelen he-

bräischen Inschriften auch deutsche zu verwenden, zeugt nicht von

einer Verfallserscheinung, sondern ist vielmehr ein Zeichen des

um "Anerkennung kämpf enden jüdischen Bürgertums. " (Zitat nach
Adolf Diamant)

Friedhofsschändungen wurden früher wie heute hauptsächlich be-
gangen, um die jüdische Gemeinde zu kränken. Sie traten bereits

im Mittelalter auf und wurden verstärkt nach Ende des 1. Welt-

kriegs betrieben, wo sie in erster Linie politischen Motiven

entsprangen und sowohl von nationalistischen als auch von völkischen



Kreisen durchgeführ-t wurden.

In den Jahren 1955-1945 wurden aufgrund der von den Na-fcional-

Sozialisten durchgeführten "Reichsmetallspende" viele Bun-bmetall-

platten und Inschriften von den Grabsteinen entfernt, wodurch
diese große Schäden erhielten.

Nach dem Einmarsch der Aliier-fcen in Deutschland wurden viele

Friedhöfe von jüdischen Soldaten wieder instand gesetzt. Im Jahre

1949 ordnete der Kultusminister von Nordrhein-Westfalen an, daß

sich die Gemeinden den jüdischen Friedhöfen annehmen sollen. In

Durchführung dieser Aktion, die erst 1958 richtig in Gang geriet,
bereisten Beamte die jüdischen Friedhöfe, stellten die Mängel
fest und ließen diese beheben.

Das Landesamt für Denkmalpflege in Hessen verfügt über keine Listen

derjenigen Friedhöfe, die unter Denkmalschutz stehen. Trotzdem

sprach man sich bei einer Sitzung der FDP-Landtagsfrak-fcion am

15. Juli 1980 in Fulda für die Erhaltung von kulturhistorisch

wertvollen jüdischen Grabsteinen aus* Die Bundesregierung stellte

daraufhin im gleichen Jahr eine Summe von 18, 24 Millionen Mark

für die Erhaltung von Kulturdenkmälern zur Verfügung, wovon das
Land Hessen 1, 55 Millionen Mark erhielt.

Ob aber jüdische Grabdenkmäler in Hessen von diesem Geld erhalten

und restauriert werden, ist bis dato unbekannt. (Stand 1982)

Nach Rabbinischen Darlegungen über den Erhalt jüdischer Friedhöfe,

ist es verpönn-b, Blumen auf den Gräbern einzupflanzen, da dies
eine ganz und gar nicht jüdische Sitte sei. Weiterhin ist es ver-

boten, das auf den Friedhöfen wachsende Gras zu verfüttern oder

zu verkaufen; vielmehr soll es verbrannt werden, weil man von den

Toten keine Vorteile haben darf.

Die Aufgabe jeder jüdischen Gemeinde ist es, den Friedhof zu pflegen.

So gilt es Z. B. "als eine noble Pflicht, am 7. Adar, den Sterbe-
tag von Moses, Friedhöfe zu besuchen und dort Grabsteine zu richten

und zu befestigen. " (Zitat nach Prof. Dr. Ernst Ro-bh)

In den nun folgenden Texten wird mehr oder weniger ausführlich

über die Kranken-, Sterbe- und To-fcenrituale der jüdischen G-emein-
den und Gemeinschaften berichtet. Es handelt sich hierbei um den



ersten Referatsteil, welcher sich mit den allgemeinen Bräuchen

im Sterben und Tod beschäftigt. Er ist in 9 Abschnitte eingeteilt,

in denen jeweils bestimmte Themen abgehandelt werden.

Der zweite Teil des Referates beschäftigt sich schließlich ausführ-

lich mit dem jüdischen Friedhof Rimbach, und stützt sich in erster

Linie auf die bereits von W. G-ebhard gemachten Aussagen, da in den

Archiven der Stadt Heppenheim sowie in denen der Südhessischen Post,

die uns als zusätzliche Informationsquellen dienten, nicht viel über

denselbigen zu finden war.

Im dritten und vierten Teil des Referates wird über die Instandhal-
.fcung und Pflege der jüdischen Friedhöfe berich-fcet, wobei der vierte

Teil aus einem Brief zu diesem Thema besteht, der 1959 von Rabbiner

Dr. Lothar Rothschild als Oberrat der Israeliten Badens geschrieben

wurde.

Rimbach Juli 1988



STERBEN UND TOD

a. Das Krankenbett

Das Brauchtum um das S-berbebett und den Tod ist relativ schwierig

zu erklären, da die meisten Bräuche um Tod, Begräbnis und die an-

schließende Trauerzeit viel älter sind, als das Judentum selbst«

Schon in den ältesten Teilen der Bibel werden diese als bekannt

vorausgesetzt - also schon lange bevor Gesetze bzw. Vorschriften

überhaupt entstanden sind.

Bereits die Söhne Jakobs befolgen bei der Bestattung ihres Vaters

(Genesis 50) und der danach folgenden 7tägigen Trauerzeit (G-enesis
50, 10) keine schriftlich festgelegten Gesetze. Das bedeutet also,

daß die G-esetze des Judentums auf uralte Sit-ben zurückgreifen, die

noch niemand schriftlich festgelegt hat. Der Hintergrund dieser

Brauchtums- und Ahnenverehrung ist die Furcht vor der Macht der

Totengeister, da das biblische Judentum sehr stark "erdgebunden"

war.

Die Trauerbräuche selbst, welche nicht in allen jüdischen Gruppen

gleich sind, beginnen mit dem Besuch am Sterbebett, wo versucht

wird, den Sterbenden mit einigen trostspendenden Worten auf sein

nahes Ende vorzubereiten. Hier gibt es nun einen Gegensatz zwischen

den jüdischen Sitten und den Ärzten; die Arzte bereiten den
Sterbenden nicht auf den Tod vor und verheimlichen diesem auch

seinen wahren Zustand.

Die meisten der Angehörigen und Freunde warten mit ihrem letzten

Besuch bis kurz vor dem Tod des Kranken, da es gilt, daß solange

noch eine Hoffnung besteht, solange der Kranke noch lebt. Fühlt

man, daß die Stunde gekommen ist, wird noch einmal das ganze Leben

geprüft. Das Judentum kennt zwar keine Beichte, aber denoch eine

Art der Rechenschaft in den letzten Lebenslagen, in der man nicht

nur über sein Geld Testament macht, sondern versucht, G-u-fces zu tun

und Ungutes wiedergutzumachen. Durch dieses Sündenbekenn-fcnis hilft

sich der Sterbende selbst, die Pforte zur Gerechtigkeit aufzutun.

b. ) Die letzten Au enblicke

In diesen Augenblicken segnet der Sterbende seine Kinder und spricht

mit ihnen zusammen ein Gebet. Danach werden noch einmal die Sätze



des Lebensinhalt des Judentums aufgesagt:

"Go-b-fc herrsoh-b, Gott herrschte, Gott wird herrschen in alle Ewig-

keit. (1)

Gepriesen sei sein Name, der Ruhm seines Königtums in alle Ewig-

keit. (5)

Der Ewige, ER ist G-ott. Höre Jisrael, der Ewige ist unser G-ott,

der Ewige ist einzig!" (7)

Hier sollten je-bz-b die nächsten Angehörigen, Freunde und der Rabbi

anwesend sein, die zusammen mit dem Sterbenden ein Todesgebet

sprechen, welches durch den Leiter der Gebetsgemeinschaf-b ange-

stimmt wird. Es beginnt mit dem "schema Jisrael" und endet mit

dem Wort "echad", das der Sterbende nach Möglichkeit nocb mitspricht,

Ist der Tod eingetreten, wird dieser mit Hilfe einer Flaumenfeder,

die unter die Nase gehalten wird, bestätigt«

Erhält man schließlich die Todesnachricht, spricht man das Beracha:

"Baruch da jan haemet" (=G-elob-b sei, der richtet in Wahrheit).

Der Tod gehört somit zum Leben, weshalb man auch nicht in Tränen

ausbreohen soll, da der Tod nur die Vorhalle eines Palastes dar-

stellt.

Für die jüdischen G-laubensgemeinden liegt der Akzent hierbei immer

noch mehr auf dem Leben, als auf dem Tode, da das Jenseits weniger
im Bewußtsein des Juden s-beht als die Pflichten des Lebens.

Der Leichnam, der einst eine unsterbliche und göttliche Seele

eines Menschen in sich barg, ist ein Gegenstand allerhöchster Ehr-

erbietung« Gleichzeitig ist er aber auch dem Bereich der Lebenden

völlig entzogen, weshalb er im kultischen Sinne als "höchstgradig
unrein" gilt, und daher von der Tora als auch "tarne" (unrein)
bezeichnet wird. Als tarne werden aber auch Personen bezeichnet, die

nicht am Tempelkult und an den religiösen Zeremonien teilnehmen.

Das Wort "unrein" selbst wendet sich gegen eine Ahnenverehrung,

welche dem Leichnam eine Form von Heiligkeit zubilligt. » Deshalb

darf der Priester das Totenhaus auch erst nach Erfüllung bestimmter*

Reinhei-tsvorsehrif-fcen betreten, da der Leichnam die "Ururunrein-

heit", den höchsten Grad der kultischen Unreinheit, darstellt.



c. Die Versor un des Toten

In der ersten Viertelstunde nach dem Tod darf der Tote nicht be-

rührt werden. Danach werden die Augen des Toten von dessem ältesten

Sohn zugedrückt, und ein Tuch vm Kinn und Schläfen gebunden, damit
der Mund geschlossen bleibt. Als Zeichen der Trauer zerreißen die
Umstehenden einen Teil ihrer Kleidung.

Nun wird der Tote auf die Erde auf Stroh gebettet, wobei die Füße

in die Richtung der Tür zeigen. Er bekommt ein Kissen unter den

Kopf gelegt, die Arme und Füße werden geradegereckt und die Leiche
mit einem schwarzen Tuch abgedeckt.

Die Spiegel werden verhängt, damit; sich der Tote nicht darin spiegeln
kann, und das Wasser im Haus wird ausgegoßen, da sich der Todes-
engel darin sein Schwert gewaschen hat. Bis zur Beerdigung wird
eine Totenwache gehalten und die ganze Zeit über jüdische Literatur

gelesen.
Die Trauernden selbst müssen sich nicht um die Versorgung des Toten

kümmern; das übernimmt; die "heilige Vereinigung", die "hebra". Darum

gilt es auch als Ehrenpflicht, die Versorgung des Toten zu über-
nehmen.

Danach helfen alle Anwesenden bei der kultischen Reinigung, der

"taharah", die einen Rest der uralten Waschungsri-ben darstellt. Sie

wird einige Stunden nach dem Tode vorgenommen und mit lauwarmen

Wasser durchgeführt.

Der leblose Körper wird dabei auf ein spezieles Brett, das "Metaher-

Brett", gelegt und gereinigt. Zuerst wird der Kopf und zuletzt die
Füße gewaschen, wobei jeweils nur der Körperteil frei ist, der

gerade gewaschen wird. Der Tote wird dreimal begossen, wobei die
Worte:

"Denn an diesem Tage geschieht eure Entsühnung, daß ihr gereinigt
werdet; von allen euren Sünden werdet ihr gereinigt vor dem

Herrn. " (5. Mose 16, 50)

gesprochen werden.
Danach wird der Leichnam in die Sterbekleider (Mütze, Hemd, Hose,

Strümpfe) gekleidet, wobei der Mann noch den "Tallit", den G-ebets-

mantel, erhält. Allein das Totenkleid soll zeigen, daß noch Materie
dieser Erde im Toten enthalten ist. Diese ganze Zeremonie läuft in



völliger Stille ab, da reden den Toten verspotten würde.

d. Das Geleit

Nun wird der Tote in einen schmucklosen Sarg gelegt und der Bibel-
vers:

"Du aber, Daniel, geh hin, bis das Ende kommt, und ruhe, bis du

auferstehst zu deinem Erbteil am Ende der Tage" (Daniel 12, 15),

zitiert. Vor dem Hinaustragen des Sarges werden die Psalmen 90 und

91 rezitiert und schließlich ein Gebet des Rabbi Nehunja ben ha-kana

aufgesagt:

"Erhöre die Bitten deines Volkes, beschirme uns und führe uns zur

Reinheit, du Erhabener."

In Reformgemeinden gehen dem Hinaustragen des Sarges und der Re-

zitation von Psalmen ein Gebet in der Landessprache und eine oder

mehrere Ansprachen voraus,

Nun wird der Sarg auf die Schultern genommen und hinausgetragen.

Sieht ein Jude den Trauerzug, so folgt er" ihm und spricht das große

"Geh hin in Frieden". Der Weg des Trauerzuges führt an der Synagoge

vorbei, vor der er den Sarg niederstellt und 7mal um ihn herum-

geht, wobei auf dem "schofar" geblasen wird.

Auf dem Friedhof angekommen, wird der Sarg in die Leichenhalle ge-

tragen, wo der Rabbi ein Gebet spricht:

"Es ist ein Fels. Seine Werke sind vollkommen; denn alles, was er

tut, das ist recht. Treu ist Gott und kein Böses an ihm, gerecht

und wahrhaftig ist er. " (5. Mose 52, 4)

Jetzt hält der Rabbi eine Rede, in der* er in erster Linie den Ver-

lust durch das Ableben des Toten und dessen Verdienste würdigt.

Es soll hierbei jedoch nicht übertrieben werden, und auch nicht

die Sohattensei-ten des Verstorbenen verheimlicht werden.

Bevor der Sarg endgültig verschlossen wird, wird dem Toten Erde

aus dem gelobten Land über den Körper gestreut und ein Säekchen

mit heiliger Erde unter den Kopf gelegt.



Schließlich und endlich wird der Sarg auf den Friedhof getragen,

der im Judentiun jedoch anders bezeichnet wird. Er ist unter folgen-

den Namen bekannt:

1. ) Beth ha-ohajjin (=Haus des ewigen Lebens)

2, ) Beth ha-qewaroth (=Haus der G-räber)

5. ) Beth'olam (==ewiges Haus)

4. ) Beth'olmin und jiddisch-deutsch:

5. ) der "heilige" Ort oder

6. ) der "gute" Ort. (nach "Udim" - Zeitschrift der Rabbinerkonferenz

in der Bundesrepublik Deutschland)

Das G-rab wird am Tage der Bestattung ausgehoben, und der Tote liegt

mit dem G-esicht nach Osten, da dort einst der Tempel stand, in dem

die Toten auferstehen werden.

Der Sarg wird jetzt in das Grab hinabgelassen und jeder der An-

wesenden schüttet 5 Schaufeln mit Erde in das Grab. Die Schaufel,

mit der dies geschieht, wird nicht von Hand zu Hand weitergereich-b,

sondern jeweils wieder abgelegt.

Auf das frische G-rab selbst, werden nur frische Schnittblumen ge-

legt, sonst aber wird kein Blumenschmuck verwendet.

e. Nach der Bestattun

Nach der Bestattung bekommen die Anwesenden einige Erfrischungen

angeboten, und werfen danach etwas Gras über ihre Schultern. Dieser

Brauch soll die Vergänglichkeit des irdischen Lebens aufzeigen.

Schließlich sprechen die nächsten Angehörigen noch einmal zusammen

das Kaddiseh-Gebet, welches sie in der Trauerzeit jeden Tag beim

G-ottesdienst wiederholen«

Nun folgt das Schiwa sitzen, bei dem die nächsten Angehörigen

auf der Erde oder einem niederen und hartem Stuhl sitzen und keine

Arbeit verrichten.

Nach der Schiwa folgt das Scheloschim, die 50 Tage nach dem Tod,

in die das Schiwa sitzen mi-beinbezogen ist.

f. ) Das Kaddiseh-Gebet

Das Kaddisch-G-ebet, ein Heiligungs-G-ebet, wird von den Kindern des



Verstorbenen 11 Monate lang nach dessen Bestattung gebetet; an ihm

können sich aber auch Freunde und andere Verwandte beteiligen.
Es lautet:

"Groß gemacht werde und geheiligt sein großer Name in der Welt, die
er schuf nach seinem Willen;

und er lasse herrschen sein Königreich zu euren Lebzeiten und in

euren Tagen und zu Lebzeiten des ganzen Hauses Israel bald und in

naher Zeit.

Und sprechet: Amen.

Es sei sein großer Name gepriesen für alle E^jigkeiten.

Es sei gepriesen und gepühm-b und verherrlicht und erhöht und er-

hoben und gefeiert und erhaben und gelobt der Name des Heiligen -

gepriesen sei er - ,

erhaben über alle Lobpreisungen und Lieder, Ruhmesworte und Trö-

stungen, die gesprochen werden in der Welt.

Und sprechet: Amen.

Es sei der Name des Ewigen gepriesen von nun an bis in die Ewig-
keit.

Es sei großer Friede vom Himmel und Leben für uns und für ganz

Israel.

Und sprechet: Amen,

Meine Hilfe kommt von dem Ewigen, der Himmel und Erde gemacht

ha-b. Der da Friede mach in seinen Höhen, er wird Friede machen für

uns und für ganz Israel.

Und sprechet: Amen und für alle Menschen. " (nach Literatur Steines)

. ) Das Jahrzeit edächtnis

Nach heiligem Brauch brennt zur Erinnerung an den Toten das ganze
Jahr über ein Licht.

Das Jahresgedächtnis ist nicht nur eine jüdische Sitte; auch in

anderen Religionen wird in jedem Jahr des Todestages gedacht. Die
Juden selbst fasten an diesem Tag und besuchen das Grab des Lehrers,

sprechen dort ein Gebet, um schließlich das Grab der Eltern aufzu-

suchen.

Die Hauptmerkmale dieses Tages sind die Tatsachen, daß morgens das
Kaddisch gesprochen und ein Licht entzündet wird.

In chassidischen Kreisen feiert man diesen Tag mehr als Festtag



denn als Trauertag, um dem Toten in Freude zu gedenken.

Vielfach wird am ersten Jahrestag des Todes auch der Grabstein ge-

setzt, über dessen Setzung es zwar keine spezielen Vorschriften

gibt, für den aber trotzdem ein Brauchtum entwickelt wurde*

h») Die Unsterblichkeit der Seele

Die Frage nach der Unsterblichkeit der Seele tritt im Juden-biim sehr

stark in den Hintergrund, da sich der Jude als einzelner nicht gerne

mit den Fragen und G-edanken des Jenseits auseinandersetzt.

Das Leben als solches wird als Leben auf der Erde angesehen - und

nur in diesem Leben sind Strafe und Vergeltung möglich.

In der Bibel ist der Glaube dargelegt, daß der Tod nur ein Schlaf

ist, weshalb man Sorge tragen müsse, daß die Seele nach ihrer Ab-

weßenheit nach dem Tod im "Todesschlaf" wieder in den Körper zu-

rüekgelangt.

Dieser Glaube wird auch durch die Vorstellung bekräftigt, daß die

Seele nach dem Hinscheiden weiterhin an das G-rab gebunden ist, in

dem der ehemalige Körper* liegt.

Die Bibel spricht auserdem auch von einem "Ort, an dem sich alle

Toten aufhalten", den sie scheol, Abgrund oder auch Totenreich,

nennt.

Weiterhin wird berichtet, daß Gott die Seele sowohl in die scheol

führen kann, als diese auch herausgelei-ben wird, wenn die Stunde

zur Auferstehung gekommen ist.

i. Die Auferstehun

Über die Auferstehung selbst ist nicht viel zu sagen, da sich das

Judentum, wie berichtet, nicht gerne mi-b dieser Frage auseinander-

setzt»

Die Auferstehung wird daher nur als eine Art Belohnung angesehen,

weil viele, die am Werk dieser Welt voller Hingabe mitgearbeitet;

haben, sterben werden, bevor dieses beendet ist.

Es wird in diesem Zusammenhang von Seelen gesprochen, die im Staube

liegen und auf ihre Auferstehung harren.



-Einleitun -

Der Grund, warum wir das Thema "jüdischer Friedhof" gewählt haben,

ist relativ leicht zu erklären.

Uns war zwar bekannt, daß es in Rimbaoh einen jüdischen Friedhof

gibt, auch daß auf diesem seit 1941 niemand mehr bestattet wurde,

doch wußte niemand von uns genaueres über ihn.

Die ersten Informationen versuchten wir auf der Gemeindestelle von

Rimbach zu erhalten.

Am 12. Juni dieses Jahres erfuhren wir in einem Gespräch mit Herrn

Fischer von der Gemeinde Rimbach, daß diese an gewisse Vorschriften

gebunden ist, die der Innenminister des Landes Hessen in Verbindung

mit der jüdischen Gemeinde Hessens vereinbarte,

In diesen Vorschriften steht vor allem, daß ab und zu das Gras ge-

mäht werden soll und daß umgefallene Grabsteine wieder aufgerichtet

werden. Ansonsten sollen aber keinerlei Veränderungen vorgenommen

werden.

Diese Arbeiten werden seit 1987 von Schülern der Dietrich Bonhöffer

Schule übernommen, die auch das abgemähte Gras in die Deponie nach

Zotzenbach bringen.

Nach diesem für uns doch sehr aufschlußreichen Gespräch wurden wir

von Herrn Fischer an Herrn Gebhard verwiesen, von dem wir uns noch

weitere interessante Informationen erhofften.

Als wir ihn Mitte Juni zuhause aufsuchten, erhielten wir auch tat-

sachlich einige wichtige Berichte, die uns als Ansatzpunkte für

unser Refera-b dienten.

Als weitere Informationsquellen dienten uns die Archive der Stadt

Heppenheim und die der Südhessischen Post, sowie das Martin Buber

Haus, das sich ebenfalls in Heppenheim befindet.

Weiterhin vervollständigten wir die Kar-fcierung, die von W. Geb-

hard begonnen wurde und welche die &rabsteininschriften sowie Bil-

der der einzelnen Grabsteine enthält. (siehe Anlagen)

Die Übersetzung der in hebräisch geschriebenen G-rabsteininschriften

müssen wir einem Rabbiner überlassen, der uns aber voraussichtlich

erst im September besuchen kann,

Aufgrund dieser umfangreichen Informationen konnten wir uns nun

spezielen Aufgaben widmen: Die politische Bedeutung des jüdischen

Friedhofs Rimbach.



In den Jahren 1957/58 gab es unseren Informationen zufolge Pläne,

die eine Einebnung des Friedhofs vorsahen, was jedoch aufgrund des

Krieges nicht mehr durchgeführt wurde.

Schändungen auf dem Friedhof wurden in den Jahren 1939-45 begangen,

wobei jedoch "nur" Grabsteine umgeworfen wurden,

Trotz allem bleibt die politische Bedeutung des jüdischen Friedhofs

Rimbach, vielleicht sogar die aller jüdischen Friedhöfe in Hessen

oder gar ganz Deutschland, im Dunkeln, was jedoch die Schaffung

einiger Spekulationen ermöglicht, die sich jedoch jeder Leser des

Referates selbst machen sollte, da wir es ablehnen, irgenwelche,

vielleicht ungerechtfertigten, Thesen in den Raum zu stellen.

Rimbach Juli 1988
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oben und unten: Volker Knöll und Klaus Schaab bei

der Vervollständigung der von W.

Gebhard begonnenen Kartierung.



DER JÜDISCHE FRIEDHOF RI M BACH

Bevor für die jüdische Gemeinde Rimbach ein eigener Friedhof vor-
banden war, hatte diese einen gemeinsamen Friedhof mit ihren
Glaubensgenossen aus Birkenau, der sich jedoch außerhalb der Orts-
grenzen befand«
Es mußte bei jeder Beerdigung ein zweistündiger Fußmarsch in Kauf
genommen werden, an dem mindestens 10 Männer teilnehmen mußten, die
an den jeweiligen Tagen ihre Geschäfte versäumten und einige Un-
kosten trugen.

Dies führte zu Unstimmigkeiten innerhalb der Rimbacher Religions-
gemeinschaft, die sich vor allem gegen die Stämme Kahn und Wetter-
hahn richteten, da es ihren Männern als "Kohen" nicht erlaubt war,
an einer Bestattung teilzunehmen.

Durch eine Beschwerde beim Heppenheimer Kreisam-b wurde schließlich
versucht, dieses Sonderrecht aufzuheben. Das Kreisamt forderte des-
halb ein Gutachten durch den Landrabbiner Dr. Auerbach, Darmstadt,
an, woraufhin das Amt im Jahre 1835 folgendes festlegte:

"... 1. ) Die Juden aus dem Stamme Kahn sollen keine Wohnung betreten,
worin sich Todte befinden, keine Gänge bei Beerdigungen leisten und
bei Beerdigungen derselben nicht nahe seyn.
2. ) Die Juden aus dem Stamme Kahn brauchen sich zum Behuf der Be-
erdigung, sofern noch Juden von anderen Stämmen in ihrem Orte
wohnen, weder durch andere vertreten zu laßen, noch statt deßen
angemeßene Beiträge zu leisten.. .
5. ) Für Todenkleider, Särge der Armen und dergleichen müßen natür-
lieh auch jene Juden (die Kähnen) Beiträge leisten."

Lob Kahn versuchte natürlich während seiner Vorsteherzeit im Jahre
1844 diese Beschwernisse zu beseitigen. Er bat deshalb bei den zu-
ständigen Stellen um die Erlaubnis, einen eigenen Friedhof in Rim-
bach zu errichten. In seiner Bittschrift macht er darauf aufmerk-

sam, daß

". «. dann die drei Orte Mörlenbach, Reihsen, Birkenau, durch welche
bisher der Leichenzug ging, nicht mehr einer zu besorgenden Gefahr
durch die Leichen Krankheiten angesteckt zu werden, ausgesetzt

sein..."



Als weiteren Aspekt führte er die groi3e Kostenersparnis für die je-

weils betroffenen Familien an, da seither

"... die Wegführung der Leichen mittels eines Wagens so wie die Hin-

Schaffung eines Leichensteins ein Jahr nach der Beerdigung zu teuer
wären..."

Die Judengemeinde in Birkenau war mit diesem Vorhaben jedoch nicht

einverstanden, und forderte die Rimbacher Juden auf, erst zur Er-

Weiterung des Birkenauer Friedhofes beizutragen, bzw* daß der ge-

meinsame Leichenbestattungsfonds nach der, jetzt immer wahrschein-

licheren, Trennung voll nach Birkenau fallen sollte.

Die Verhandlungen gingen zugunsten der Rimbacher Judengemeinsehaft

aus und die Trannung sowie die Teilung des Besta-btungsfonds wurden

1845 vorgenommen*

Daraufhin erwarb die jüdische Gemeinschaft Rimbach ein Gelände, das

2590 Quadratmeter umfaßt, und welches sich am Zo-bzenbacher Weg be-

findet.

links: Der Eingang zum Rim-

bacher Judenfriedhof.



1846 wurde der Friedhof eingeweiht und bereits ein Viertel der Mauer,

die charakteristisch ist für einen jüdischen Friedhof, erstellt.
Die Mauer wurde im Jahre 1849 vollendet.

links: Ein Teil der Mauer

des jüdischen Fried-

hofs Rimbaeh am

Zotzenbacher Weg*

Laut Gebhard sind die Toten auf dem Rimbacher Judenfriedhof neben-

einander, d. h. so wie sie verstorben sind, beigese-bzt. Links vom

Eingang bis zur Mitte befinden sich die Ehefrauen (A1 - A4). Darüber

bis zur Mauer liegen die Gräber der Ehemänner (B1 - B5).

-X links: Die Grab-

reihe der

verheira-

teten Man-

ner.



Die Grabstätten der Mädchen und ledigen Frauen finden sich rechts

vom Eingang (E1 - E5), während die Knaben und Junggesellen im
oberen rechten Feld begraben wurden (D1 - D2 ).

Den Männern der Familien Kahn und Wetterhahn, die bekanntlich dem

Priestergeschlecht angehörten, is-b in der oberen Mitte des Fried-

hofes eine Ehrenreihe eingeräumt worden.

links: Die Grab-

reihe der

"Kohen".

Die älteren Grabsteine sind noch aus rotem Sandstein gehauen, während

die Steine, die aus den letzten Jahrzehnten stammen, bereits aus

Granit oder Syenit hergestellt wurden.

Die Inschriften, die ziuneist in hebräischer Sprache gehalten sind,

geben den Namen des Verstorbenen und den Namen des Vaters an. Bei

den verheirateten Frauen ist zusätzlich noch der Name des Ehemannes

zu finden.

Der* Todestag wurde nach dem jpdischen Kalender berechnet. Bei vielen

Sandsteingrabsteinen ist die Schrift nicht mehr zu lesen, da sie

sich bereits im Zusa-fcand der Verwitterung befinden.

Oftmals wurden die Steine auch bemal-fc; so weist das Tagebuch der

Lob Kahnsohen Stiftung für den 12. August 1888 nach:

"... zahlt an Tünchner Dörr die Grabsteine mit Ölfarbe angestrichen
und die Schrift vergoldet 72 Mark 60 Pf."

Die ärmeren Juden konnten sich dagegen nur "G-edenksteine" aus Holz



leisten, was die vielen Lücken in den Grabfeldern der Kinder und

Ledigen erklärt.

Jüdischer Friedhof Rimbach vorhandene Grabdenkmäler

Grabreihen: A1-A4: Verheiratete Frauen

B1-B5: Verheiratete Männer

C: Kohen

D1-D2: Jungen und unverheiratete Männer

E1-E5; Mädchen und unverheiratete Frauen
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S bole auf dem "üdisehen Friedhof Rimbach

Auf jedem jüdischen Friedhof gibt es zig verschieden Symbole auf

den Grabsteinen zu besichtigen, die jeweils ihre eigene Bedeutung
haben,

Auf dem jüdischen Friedhof Rimbach sind drei solche Symbole anzu-

treffen, deren Form und Bedeutung im folgenden erleutert wird.

a«) Die se nenden Hände

Dieses Symbol zeigt uns

"... zwei Hände, senkrecht nach oben (selten auch nach unten) ge-

richtet, deren Daiunen sich berühren« Dieses Symbol der zum Priester-

segen... gespreizten Hände ist das wichtigste und bezeichne-b die

Gräber von Nachkommen der Priesterschaft... ",

weshalb alle Männer der Familien Kahn und Wetterhahn dieses Zeichen

auf ihren Grabsteinen haben.

b. Der Schmetterlin

Dieses Symbol zeigt die "Flüchtigkeit des irdischen Lebens" an und

ist auf dem Grabstein der Karolind Kahn, der Ehefrau von Lob Kahn,
zu finden.

links: Der Schmetterling

auf dem Grabstein

der Karoline Kahn.



c. Die ab ebrochene Säule

Das Zeichen der abgebrochenen Säule symbolisiert den frühen Tod

eines Menschen^ Wir finden sie als Gedenkstein auf dem Grab von

Ludwig Hamburger, der im Alter von 21 Jahren 1897 starb.

links: Die "abgebrochene

Säule" auf dem Grab

von Ludwig Hamburger.



Die Beerdi un s-Bruderschaft

Dieser Verein wurde bereits 1844 gebildet, und beschäftigte sich

mit der "Anlegung eines Friedhofes für die Synagogen-Gemeinde Rim-

bach". Die Mitglieder dieses Vereines zahlen jeweils einen bestimmten

Betrag, der für den Erwerb des G-eländes benutzt wird. Je nach Alter
der Verstorbenen sind Beiträge von 20 Kreuzer bis 1 Gulden zu zahlen.

G-räber, die für fremde Juden oder Nich-bmitglieder ausgehoben werden

sollen, kosten den fünffachen Preis.
In den Statuten des Vereins finden sich auch die Bestimmungen für

die Bewachung eines Toten, die jedoch schon im allgemeinen Teil des

Referates dargelegt wurden..

Außer den Angaben über den Wachdienst und die Kosten für eine Grab-

statte, finden sich keine weiteren Angaben über die Aufgaben der

Mitglieder.

Einige besondere Aufgaben übernimmt aber der "Synagogendiener". Er
hat bei

"... einer Leiche. «. folgende Verrichtungen zu übernehmen:

A. ) Derselbe hat dafür zu sorgen, daß die von ihm zu bestellenden

Todtengräber das Grab in gehöriger Größe und nach gesetzlicher Tiefe,
sowie am rechten Ort machen.

B. ) Eine halbe Stunde vor dem Leichenbegängniß hat er sämmtlichen

G-emeindemitgliedern das Erscheinen zur Leiche auf ihm beliebige

jedoch anständige Weise zu publicieren.. *"

Einer alten Leichenordnung der Rimbaoher jüdischen Gemeinde zufolge

müssen an einem Begräbnis mindestens zehn Individuen teilnehmen.

Der Leichenzug führt an der Synagoge in der heutigen Staatsstraße

vorbei, wobei es als "Mizwa" (gute Tat) gilt, den Leichenzug zu

begleiten. Auf dem Friedhof wird der Sarg mi-b sieben Nägeln verschlos-

sen und in das Grab hinabgelassen.

Der weitere Teil der Trauerfestlichkeiten wurde bereits im all-

gemeinen Teil des Referates beschrieben und ist dort nachzulesen.

Nach der Beerdigung begeben sich die Trauergäste ins Trauerhaus,

"...wo Nachbarn und Freunde der Hinterbliebenen ein Mahl aus Linsen,

Eiern und rundem Brot oder Kuchen bereiten. Diese Speisen sind Sym-



bol dafür, daß das Schicksal, wie ein Rad rund ist und daß Trauer,

G-lück und Freude mal zu einem, mal zum anderen rollt« Mit diesen

Stärkungsmahl beginnt für die Hinterbliebenen das im Jiddischen ge-

nannte "Schiwe-Si-fczen". Eine W^oche lang sitzen die Trauernden auf

niedrigen Schemeln oder ganz auf dem Boden, im Trauerhaus werden

morgens und abends Gottesdienste abgehalten und zur Ehre des Ver-

storbenen die Mischna studiert« Auf die Zeit des Schiwe-Sitzens

folgt eine weitere Trauerphase vom achten bis zum dreißigsten Tag.

Danach ist die Trauerzei-b beendet, sofern es sich nicht um den Tod

eines Elternteils handelt. In diesem Fall folgt eine dri-bte Trauer-

phase bis zum ersten Jahreszei-b-bag, Von diesem Tag an begeht die

Generation der Kinder den Todestag der Eltern nach jüdischem Kaien-

der jährlich mit dem Anzünden eines 24 Stunden brennenden Jahres-

zeitlich-bs, mit Fasten und einer Spende zur Ehre des verstorbenen

Elternteils."

Auf dem Rimbaeher jüdischen Friedhof wurden etwa 250 Personen begra-

ben. Als letzter wurde Hermann Oppenheimer am 21. Januar 1941 beige-

setzt. Er verstarb im Alter von 85 Jähren.



INSTANDSETZUNG UND PFLEGE JÜDISCHER
FRIEDHÖFE DURCH DIE POLITISCHEN GE-

ME IN DE N

Viele Fragen zu diesem Thema lassen sich nur durch eine Rückbe-
sinnung auf den geschichtlichen Werdegang klären.
Mehrere israelitische G-emeinden waren infolge der nationalsozia-

listischen Gewaltherrschaft verwaist. Das Eigentiun und. Vermögen,

wozu auch die jüdischen Friedhöfe gehörten, wurden durch die Nazis
enteignet. Die Rückerstattung des noch feststellbaren Vermögens
wurde auf Nachfolgeorganisationen, wie Z. B. die wiederentstandenen
israelitischen Kultusgemeinden oder die Lande s verbände der jüdischen
Gemeinden übertragen. Die Bundesregierung hat mit den Vepfolgten-
verbänden Vereinbarungen getroffen, daß deutsche Stellen die In-
standhaltung und Pflege der jüdischen Friedhöfe übernehmen.
Der dazu erforderliche Aufwand wird von Bund und Ländern zu gleichen

Teilen getragen (Kabinettsitzung der Bundesregierung vom 51. August
1956 mit Zus-bimmungserklärungen der Landesregierungen, Z. B. Hessen:
19. Dezember 1957 - Der Hessische Ministerpräsident - 20 c 12 -).
Die jüdischen Landesverbände wurden zu den Instandhaltungsmaßnahmen
gehört, was in dem dazugehörigen Pro-fcokoll festgelegt wurde. Das
Rebbinat wurde also über die zu beachtenden jüdischen Glaubens-

regeln befragt, wozu es im Protokoll wörtlich heißt:

"Nach der Erklärung der jüdischen Sachverständigen erfordert die
Betreuung der Friedhöfe nach jüdischer religiöser Auffassung die
Bewahrung der Ruhe der Toten und Erhaltung des Friedhofs als in
die Landschaf-b eingefügte Gesamtheit*

Dazu gehören: Erhaltung einer sicheren Einfriedung mit versohließ-
barem Tor, ordnungsgemäße Unterhaltung der Zugangswege und der
Hauptwege auf dem Friedhof, regelmäßiges Schneiden des Grases und
Beseitigung des Unkrauts.
Eine darüber hinausgehende individuelle Pflege des Einzelgrabes
bleibt den Angehörigen des Verstorbenen bzw* den jüdischen Stellen
überlassen."

Von einzelnen Juden werden immer wieder Ansprüche geltend gemacht,

weshalb die Kenntnis der religiösen Glaubensregeln und der Ver-



pflichtungen der Gemeinden so wichtig igt, da deren Befriedigung

hohe Kosten veranschlagen würden, die inhaltlich weit über das

hinausgehen, was durch das Protokoll vereinbart und festgelegt

wurde.

Folgende wichtigen Richtlinien wurden in Ergänzung dieser Grund-

sätze durch den Hessischen Minister des Innern mit Runderlaß vom

7. November 1958 - VI o (2) - erlassen:

"Abschnitt I. Allgemeines:

Nach den rituellen Vorschriften soll ein jüdischer Friedhof Sinn-

bild der Vergänglichkeit alles Lebenden sein.

Deshalb sind Einzelgräber nicht zu pflegen, eingesunkene Grabhügel

nicht wieder aufzurichten oder gar einzuebnen und keine Blumen

auf die Gräber zu pflanzen«

Abschnitt II, Sicherung der Friedhofsanlage:

Auf die Sicherung der Anlage wird größter Wert geleg-fc. Die jüdi-

sehen Friedhöfe sind...mi-b einer Einfriedung zu versehen. Die Tore

müssen verschließbar sein. Die Tore und die Einfriedung sollen den

Eindruck vermitteln, daß es sich um eine geschlossene Anlage han-

delt, deren Betreten Unbefugten nicht ohne weiteres möglich ist...
Abschnitt IV* Grabsteine:

Umgefallene Grabsteine sind nicht wieder aufzustellen. Sie sind

ordentlich auf die Gräber zu legen. Grabsteine, die umzustürzen

drohen, sind vorsorglich vom Sockel zu entfernen und auf die zu-

gehörigen Gräber zu legen...

Damit die Beschriftung auf den G-rabsteinen durch Regen nicht aus-

gewaschen wird, sind die Grabsteine mit dem Kopf so auf den Sockel

zu legen, daß das Wasser ablaufen kann. Fehlen Sockel, so sind

geeignete Unterlagen in einfacher, ortsüblicher Ausführung herzu-
stellen...

Abschnitt VI. Grünanlagen:

Es ist erstrebenswert, daß allmählich eine Grasnarbe alles über-

deckt... Wurzelschößlinge und Unkraut sind zu beseitigen, Sträucher

und Bäume sind zurückzuschneiden."

Der Hessische Minister des Innern wies mit Runderlaß vom 20. Januar

1959 -VI c (2) - ergänzend auf folgendes hin:

"... Die Grasnarbe muß kurz gehalten werden, damit Besucher an die



Gräber herantreten können...

In die Pflege der Grünanlagen sind alle Flächen, auch die noch

nicht belegten Gräberfelder, soweit sie innerhalb des eingefrie-
digten Friedhofs liegen, einzubeziehen..."

Die Erlasse, welche sich an die Landräte sowie an die Oberbürger-

meister der kreisfreien Städte rioh-fceten, wurden im Einvernehmen

mit dem Präsidium des Hessischen Landkreistages getätigt. Die Land-

rate und Oberbürgermeister wurden gebeten, sich diesen Aufgaben zu

widmen. Dabei kam zum Ausdruck, daß auch die Friedhöfe noch vor-

handener israelitischer Kultusgemeinden derartig betreut werden

sollten.

Infolge Veränderungen des Geschäftsver-beilungsplans der Hessischen

Landesregierung trat der Hessische Sozialminister an die Stelle des

Hessischen Ministers des Innern, woraufhin sich aus dem Erlaß des

HSM vom 27. Mai 1971 - I D51 - ergab, daß auch der Hessische Ge-

meindetag die getroffenen Regelungen anerkennt.

Der Städte-ba-b hat durch sein Verhalten sein Einverständnis gezeigt.

Den beteiligten Stellen blieb es überlassen, wie sie die neu ge-

stellten Aufgaben bewältigen wollten. Es ist daher egal, ob sie

diese Aufgaben an Friedhofsverwal-bungen weiterreichen, die rechtlich

von ihnen getrennt sind,

"Zur Abgeltung des Aufwands erhalten sie eine jährliche Pflegepau-

schale, die sich nach der Zahl der Quadratmeter der zu pflegenden

jüdischen Friedhöfe richtet und im Laufe der Jahre mehr oder min-

der gut den inzwischen gestiegenen Lohnkosten angepaßt worden
ist. " (nach Regierungsdirektor Ernst Maiwald, Kassel)

Zur Pflege gehört dabei, daß das Gras während der Vegetationsperiode

mindestens zweimal geschnitten wird, sowie das Schneiden der Hecken

und Sträucher und das Zurückschneiden der Bäume, wobei jedoch der

Kronenbereich ausgenommen wird. Weitere Aspekte der Pflege sind

das Einsammeln des Schnittguts, der Aste und der Zweige, sowie

deren Abtransport. Weiterhin werden geringfügige Ins-bandsetzungs-

maßnahmen und das Richten von Pfosten vorgenommen.

"Was darüber hinausgeht, ist als Instandsetzung zu betrachten. Hier-

für können die Gemeinden besondere Zuwendungen beantragen, für die



sie mindestens zwei Kostenvoranschläge dem Regierungspräsidenten

auf dem Dienstweg vorlegen. Erst nach Bewilligung der Zuwendung

darf mit den Arbeiten begonnen werden« Dabei sind die Grundsätze

des Haushaltsrechts, des Verdingungswesens (VOL oder ¥OB) und des

Preisrechts (VO PR. Nr. 30/55 in mehrfach geändeter Fassung) zu

beachten. " (nach Regierungsdirektor Ernst Maiwald, Kassel)

Probleme bei der Pflege der jüdischen Friedhofe gibt es immer

wieder durch die nicht mehr standsicheren Grabsteine, deren Neube-

Festigung von jüdischer Seite ständig verlangt wird.

Hierbei sollten umgefallene oder stark geneigte Stelen neu einge-

graben werden, wobei zusätzlich noch der Sand festgestampft wird.

Seit Mitte des vorigen Jahrhunderts traten mehrteilige Grabmäler

an die Stelle der Stelen, die aus einem Fundament, einem Sockel,

dem darauf befindlichen Grabstein und einer auf diesem angebrachten

Abdeckung bestehen,

Jedoch dringt bei diesen ffrabmälern Wasser in die Fügen ein, was

auch der beste Grabstein nicht länger als 50 Jahre aushält«

"Man wird bei diesen G-rabmälern davon ausgehen müssen, daß der ein-

getretene Verfall ein Gleichnis der Vergänglichkeit alles Irdischen
ist. Man wird daher den nicht mehr standsicheren Grabstein den

Richtlinien entsprechend abzulegen haben, wobei man darauf achten

soll, daß die hebräische Inschrift oben ist. Den Friedhofsgärtnern

sollte man Fotokopien der hebräischen Schrif-bzeichen aus dem Lexi-

kon mitgeben, damit sie den S-fcein richtig ablegen können. Bei den

hebräischen Buchstaben zeigen die Spitzen meist nach unten. Der

Stein soll so unterfü-btert werden, daß er nicht schon durch sein

eigenes Gewicht durchbricht. Die Richtlinien lassen ein Wiederer-

richten von Grabmälern zu, wenn die Kosten gering sind. Bei der

Auslegung dieser Vorschrift sind die gestiegenen Preise zu berück-

sichtigen. Man wird bei mehreren Grabmälern davon ausgehen können,

daß die Kosten gering sind, wenn sie im Durchschnitt 200, -DM pro

Grabmal nicht wesentlich überschrei-ben. Wenn es aber darum geht,

daß eine im wesentlichen noch erhaltene Anlage wieder einen ein-

heitlichen Gesamteindruck mach-fc, kann auch ein erheblich höherer

Aufwand noch zu den geringen Kosten gezählt werden, weil man hier

den Aufwand in seiner Beziehung zum Gesamtergebnis: Wiederher-



Stellung des Erscheinungsbildes des Friedhofs betrachten muß.
Im übrigen erweist sich immer wieder, daß auf den Friedhöfen die
Stelen, die manchmal schon älter als dreihundert Jahre sind, auf-
recht stehen und in ihrer wunderbaren Ausgewogenheit von Schrift
und Bild in alter Schönheit zu beschauen sind, während die neueren

mehrteiligen Grabmäler schon ganz zerfallen sind oder schwere Schä-
den aufweisen. " (nach Regierungsdirektor Ernst Maiwald, Kassel)

Wenn Grabsteine umgestürzt sind, sind diese sofort wiederaufzurich-
ten, was jedoch auch der vorherigen Anfrage Stellung beim Regierungs-
Präsidenten und der damit verbundenen Bewilligung der Mittel vor
Erteilung der Aufträge erfordert.
Die Grabsteine sind zumeist auf der einen Seite in hebräisch und
auf der anderen Seite in deutsch beschriftet« Es ist daher darauf

zu achten, daß bei einer Wiedererrichtung des Grabsteins die Seite
mit der hebräischen Inschrift zum Grab hin weist (meist nach Osten)
und die Seite mit der deutschen nach außen.

"Nach den Richtlinien sind die Wege zu den Gräbern freizuhalten,
die Inschriften sind lesbar zu halten. Dementsprechend ist das Efeu

auf den Zugangswegen zu den Gräbern und auf den Grabsteinen zurück-
zuschneiden.

Da keine Blumen gepflanzt werden dürfen, bringen Besucher Steine
mit, die sie auf das Grabmal legen. Diese Steine dürfen nicht ent-
fernt werden!

Da die Instandhaltung von Zäunen einen hohen Aufwand erfordert,
sollten überall Hecken gepflanzt werden. Sie rahmen den P'riedhof

würdig ein, verhindern ein unbefugtes Betreten des Friedhofs, ge-
währen den Schutz der Totenruhe und verhindern ein Austrocknen des
Bodens durch Sonneneinstrahlung und Wind. Hier bieten Dornenge-

holze, insbesondere Berberitze, Rot- und Weißdorn den erstrebten
Schutz, bieten den Singvögeln sichere Nistgelegenheiten und be-
wahren sie vor Katzen, Eichhörnchen, Mardern, Greifvögeln und an-
deren Nesträubern. Es spricht nichts dagegen, auch andere Sträucher,
die zu unterschiedlichen Jahreszeiten blühen und ihr Laub ver-

schieden verfärben, zu pflanzen« Nach den religiösen Grundsätzen
sollen die jüdischen Friedhöfe in die Landschaft passen. Auch Obst-
und Laubbäume passen in die Landschaft, aber nicht Thuja und Chama-
ecyparis, Blautannen und andere Nadelbäume. Nicht das, was der



Friedhofsgärtner gewohnt ist, ist für die Bepflanzung jüdischer
Friedhöfe maßgebend, sondern das, was in die Landschaft paßt und
nicht als Fremdkörper empfunden wird. " (nach Reglerungsdirektor

Ernst Maiwald, Kassel)



ÜBER DIE PFLEGE

HÖFE

DER JÜDISCHEN FRIED-

Zu diesem Thema äußerte sich der Rabbiner Dr. Lothar Rothschild als

Oberrat der Israeliten Badens im Jahre 1959 in einem Brief.

Er wird hier in voller Länge abgedruckt, und soll als Vergleicha-

Stoff für den vorangegangenen Text dienen.

Oberrat. der Israeliten

Badens

Karlsruhe, den 11. August 1959

Kriegsstrasse 154

Telefon 2 44 25

Über die Pfle e der "üdisehen Friedhöfe

Seit jeher haben die Juden der Betreuung der Heimgegangenen und

der Pflege der Friedhöfe größte Sorgfalt zugewandt. Schon im Al-

tertum entstanden ausführliche Vorschriften, die bei der Besta-b-

tung der Toten zu beachten waren. Die in ihren ethischen Folgen

bedeutendste Einrichtung traf Rabban Gamliel -um das Jahr 100, in-

dem er sich selbst in schlichten linnenen Gewändern beisetzen ließ

und damit das Beispiel gab für eine einheitliche einfache Beklei-

düng aller Verstorbenen. Für jeden Toten wird ein gewöhnlicher

Holzsarg verwendet, der aus ungehobelten Bret-bern besteht und kei-

nerlei Verzierung aufweis-b. Im Tod sind alle Menschen gleich, und

dieser Grundsatz kommt durch die gleichartige Behandlung der Ver-

storbenen zur Geltung. Jedem Dahingeschiedenen wird durch die Be-

erdigungsbrüderschaft, die man Chewra Kadischa, Vereinigung zu

einer heiligen Aufgabe, nennt und die es für Männer und Frauen

gibt, die gleiche ehrende Behandlung zu-beil

Die hebräische Bezeichnung für einen Friedhof lautet Bet Hakwarot,

G-räberstätte. Häufig hört man auch den Ausdruck Be-b Olam, Haus der

Ewigkeit, der auf den Ausspruch im biblischen Buch Kohelet, der

Prediger zurückgeführt wird: Bald geht der Mensch ein in das Haus

seiner Ewigkeit, und einen Umzug auf dem Markte halten die Klage-

leute". Oft wird der Friedhof auch als Bet Hachajim, Stätte des

Lebens, bezeichnet, um dem Gedanken Ausdruck zu geben, dai3 die hier

Ruhenden eingegangen sind in das Leben der Ewigkeit, in den jen-
seitigen Frieden. Unter den deutschen Juden ist daneben noch die

Benennung "guter Ort" gebräuchlich»



Um den Gedanken der Ewigkeit zu vertiefen, wurde schon vor mehr

als 1500 Jahren im Talmud festgelegt, daß ein jüdischer Friedhof

nicht aufgehoben werden darf. Die ewige G-rabesruhe gehört zu den

wichtigsten Vorschriften für die Erhaltung eines jüdischen Fried-

hofes, und es wurden zu allen Zeiten außergewöhnliche Opfer ge-

bracht, um verlassene jüdische Friedhöfe nicht untergehen zu las-
sen. Während des Mittelalters war es selbstverständlich, daß die

Juden in einer konfessionell bestimmten Welt- und Lebensordnung

ihre eigenen Friedhöfe unterhielten. Als in der Neuzeit die Kom-

munalfriedhöfe eingerichtet wurden, bedurfte es häufig des Hin-

weises auf die Vorschrift der ewigen Grabesruhe und der Unan-fcast-

barkeit des Friedhofs, damit den Juden das Recht auf eine eigene

Begräbnisstätte zuerkannt wurde.
Das Religionsgesetz betont; eindrinslich die Beobachtung der den

Grabstätten gebührenden Ehrung und Rücksicht. Ist das G-rab ver-

schlössen, so ist seine Öffnung grundsätzlich nicht mehr erlaubt,

und die Umbettung eines Toten ist nur in Ausnahme?allen zulässig,

etwa um seine Gebeine in das Heilige Land zu überführen. Auf dem

Friedhof ist jede Tätigkeit, die als Zeichen mangelnder Ehrerbie-

tung gegen die Toten gedeutet werden könnte, zu unterlassen, was

ebenfalls schon vor 1500 Jahren festgelegt wurde. Es ist daher ver-

boten, dort Vieh zu weiden, Wasserrinnen anzulegen, Holz oder G-ras
zu sammeln oder den Ort für Spaziergänge zu verwenden«

Auch unnötiges Hinwegschrei-ben über G-räber gilt als unstat-fchaft.

Diese Vorschriften stammen aus Zeiten, in denen die Begräbnisplät-

ze noch nicht so sichtbar eingezäunt oder ummauert waren und es

keine geebneten Wege zwischen den einzelnen Gräbern gab.
Beim Besuch alter Friedhöfe fällt auf, daß die Gräber nicht scharf

abgegrenzt sind, sodaß man am besten zwischen den einzelnen G-rab-

reihen, am Rücken der Grabsteine, aber nicht zwischen den einzel-

nen Grabsteinen hindurchgeht. Beim Aufstellen eines zum Teil ver-
sunkenen Grabsteines muß man mi-b der erforderlichen Sorgfalt zu

Werke gehen. Man ließ früher das Gras über den Gräbern wachsen, was

angesichts der einheitlich gehaltenen Sandsteine mit hebräischen
Inschriften den Eindruck schlichter Einheitlichkeit erhöhte. Die

jüdische Tradition kennt den Schmuck der Gräber mit auffallenden

Blumen nicht, wie auch die Ver'brennung der Leichen der Uberlie-

ferung widerspricht. Auf den Friedhöfen der S-badtgemeinden hat sich

im vergangenen Jahrhundert der Blumenschmuck teilweise eingebürgert,



doch geht man auch hier im Interesse der einheitlichen Schlich-b-

heit immer mehr dazu über, alle Gräber mit Immergrün zu bepflanzen

und Vorschriften zu erlassen, um die Höhe der Grabsteine zu begren-

zen* Einen Grabstein nennt man Mazzewa und man stellt ihn ein Jahr

nach dem Heimgang zum ersten Jahrzeittag des Verstorbenen auf. Der

G-edanke an Tod und Ewigkeit soll den Menschen mit Demut und mit Er-

kenntnis erfüllen und ihn nicht zu Prunk und Glanz verleiten« Der

ergreifende Eindruck alter jüdischer Friedhöfe, von denen viele

in der Nähe von Orten liegen, an denen kein einziger Jude mehr

wohnt, besteht in der Einfachheit, die die Gleichheit der Menschen

vor ihrem himmlischen Vater un'berst.reicht.

Wenn man einen jüdischen Friedhof besucht, spricht man folgendes

Gebet: "Gelobt seist du. Ewiger unser Gott, König der Welt; er hat

euch in Gerechtigkeit erschaffen, auoh in Gerechtigkeit ernährt

und erhalten und euch in G-ereehtigkei-fc sterben lassen, er kennt

euer aller Anzahl in Gerechtigkeit und wird euch wieder zum Leben

zurückrufen in Gerechtigkeit". Zum ewigen Leben führt der Ewige die

ewige Seele, die als das Göttliche im Menschen den Leib überdauert.

Die G-rabstä-bten sollen nicht nur dem jenseitigen, sondern auch den

diesseitigen Frieden geweiht sein. Es zeugt von geringem menschli-

ehern und religiösem Empfinden, wenn jüdische Friedhöfe geschändet

und Grabsteine umgeworfen werden. Solche bedauerlichen Vorfälle ka-

men auch im Mittelalter vor, und neben vielen Päpsten, die sich ge-

gen die Schändung jüdischer Friedhöfe ausgesprochen haben, erließen

auch weltliche Fürsten schärfe Verordnungen. So belegte Herzog

Friedrich II. von Österreich im Jahre 1244 die Verwüstung eines

jüdischen Friedhofes mit der Todesstrafe. Unter der Regierung

Friedrichs des Großen wurde 1761 am Eingang des neuen Breslauer

eine Tafel mit folgendem Spruch angebracht: "Wer diese Ruhestatt

verletzt, / Dem wird durch's Beil ein Schlag versetzt, / Man haut

durch's Beil die Hand ihm ab, / Der hier beschädigt das Grab". Solche

Warnungen dürften heute überholt sein, da wohl jeder weiß, daß jü-

dische Friedhöfe geweihte Stätten sind, denen man sich mit humani-

tären und religiösen Gefühlen nähert. Jeder darf mitwirken an ihrer

Ausgestaltung und Erhaltung, und sie sollen als Zeugen der Vergan-

genheit in hohen Ehren gehalten werden.

Rabbiner Dr. Lothar Rothschild
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